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Drei Kategorien von Arzneistoffen kennt die Homöopathie, die mineralisch-chemischen Stoffe und
deren Verbindungen einschließlich der Metalle, die pflanzlichen, als Ganzes und als Teile, die Tier-
stoffe, als Sekrete, Exkrete oder in ganzer Verarbeitung. Diese Arzneistoffe haben untereinander
Beziehungen, die eine gewisse Einordnung auch im Hinblick auf die Wirkstoffe zulassen. Über
diese Systeme besteht eine enge Beziehung zu den einzelnen Arzneibildern. Diese Wirkungs-
ähnlichkeiten, die ja das Grundprinzip der Simileregel darstellen, verbinden sich gesetzlich mit
den Krankheitsähnlichkeiten. 

1. Beispiel: Das Zusammenspiel der chemischen Wirkkräfte kann am einfachsten an Hand des
Periodensystems der Elemente gezeigt werden. Wenn man die 2. Gruppe der Erdalkalimittel 
herausgreift, so zeigt sich hier ein deutlicher innerer Zusammenhang im Sinne der Ordnungszahlen.  

Magnesium, Kalzium, Strontium und Barium korrespondieren im Hinblick auf den Alterseinsatz.
Alle Stoffe haben eine Beziehung zum Skelettaufbau und Degenerationsablauf, sie sind die Mittel
des Wachstums und Hautgefüges, aber auch der gegenseitigen Beeinflussung, wie zum Beispiel
in der Herzmuskelzelle Magnesium, das Kalzium verdrängt. Alle diese Mittel aus der Stoffgruppe
verbinden sich als Kationen mit den Halogenen der Ordnungsgruppe VII und bieten damit die 
wesentlichen Therapiemöglichkeiten für die Bereiche der Kiemenbogenorgane, die beim Lympha-
tismus die Funktion der Adaptation an das Lebensmilieu haben. Andere Gruppen, wie z.B. die
Gruppe VI, stellen die aus der v. Grauvogelschen oxygenoiden Konstitution her bekannten 
Beziehungen dar, wobei dem Selen als Spurenelement eine wichtige Rolle zugeschrieben wurde. 

2. Beispiel: Der Zusammenhang zwischen den Mitteln der taxonomischen Pflanzengruppe ist in
der Homöopathie eindeutig. 

Familie der Kompositen: Arnica, Chamomilla, Bellis perennis, Calendula, Eupatorium perf., Echi-
nacea, Senecio, Erigeron und Gnaphalium haben den gemeinsamen Ansatz bei Wunden, 
Blutungen, Verletzungsfolgen und Entzündungsvorgängen trotz verschiedenartiger Inhaltsstoffe in
den einzelnen Pflanzen. 

Die Mittel aus der Familie der Nachtschattengewächse wie Belladonna, Hyoscyamus, Stramo-
nium, Mandragora, überwiegend aus der Pharmakotherapie übernommen, zeigen Übereinstim-
mung in den Gehirnreizungszuständen, in deren Plötzlichkeit, der nächtlichen Verschlimmerung,
den aus cholinergischen Wirkprinzipien abgeleiteten Symptomen, wie bei Tabacum. 

Mittel aus der Familie der Cucurbitaceen wie Bryonia, Momordica, Elaterium und Colocynthis, 
zeigen in ihren Arzneibildern Übereinstimmungen im Hinblick auf Spasmolyse, auf Cholerese und
Cholekinese und die serösen Häute, was sich auch bei der exotischen Luffa zeigt. 

Die Mittel aus der Familie der Mohngewächse mit dem Bild von Opium, Sanguinaria, Adlumia 
fungosa, Chelidonium und Fumaria haben neben ihrer Neurotransmittereigenschaft spasmolyti-
sche Wirkungen im vegetativen Nervensystem. 

3. Beispiel: Tiergifte, bei denen der Biochemismus entweder im hämotoxischen oder neurotoxi-
schen Bereich wirksam wird, ohne dass die vielfachen inneren Zusammenhänge näher definiert
werden können. Hier bietet sich der Ansatz für immunologische Vergleichsstudien vor und nach
der Therapie, evtl. sogar der Nachweis der sogenannten Hochpotenzwirkungen . 




